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Orientierung im Raum. Kulturethologische  
Überlegungen

1 Einführende Überlegungen

Orientierung im umgebenden Raum ist eine der grundlegenden Vorausset­
zungen für situationsangepasstes Handeln. Der Orientierungsprozess muss 
im Wesentlichen schnell geschehen, das heißt, die Informationen des 
Raumes müssen rasch eingeschätzt werden, um dann effektiv reagieren zu 
können.

Der erste Schritt ist die Wahrnehmung der unterschiedlichen Stimuli; in 
einem zweiten Schritt sind dann kognitive Verarbeitungsprozesse invol­
viert, die eine Beurteilung des Raumes erlauben. Dies geschieht im 
Abgleich der Informationen mit Bekanntem, also durch Erfahrung, sowie 
durch Lernen von neuen Zusammenhängen. Schließlich kommt die affek­
tive Bewertung des Raumes hinzu. In diesem Prozess werden die Weichen 
gestellt für die adäquate Handlungsrichtung. Dabei spielen erlernte Asso­
ziationen und Erwartungen eine hoch wichtige Rolle, weil sie sowohl die 
affektiven Bewertungen als auch die ausgelösten Reaktionen fokussieren, 
nachfolgende Prozesse der Informationsaufnahme beeinflussen und diese 
unter Umständen beschleunigen. Diese oben genannten Verarbeitungs­
ebenen sind physiologisch und funktional äußerst eng miteinander ver­
netzt, um eine effektive Orientierung und entsprechende Ilandlungsschrit- 
te einzuleiten. Aus evolutionstheoretischer Perspektive und damit auch 
„from the standpoint of survival requirements in evolution, quick-onset 
responses motivating approach-avoidance behaviors would have had great 
adaptive value“ (Ulrich 1983, 89).

Der evolutionstheoretische Blickwinkel bildet den Ausgangspunkt für die 
folgende kulturethologische Betrachtung von Orientierungsprozessen. 
Exemplarisch für die zahlreichen Fragen, die aus wahrnehmungspsycho­
logischer, entwicklungspsychologischer, verhaltensbiologischer sowie 
kunstwissenschaftlicher Richtung zu stellen wären, werden drei mitein­
ander in Verbindung stehende Aspekte der „Orientierung im Raum“ dis­
kutiert.

Im ersten Schritt wird nach sogenannten Präferenzen und Deutungssche­
mata im Bereich der visuellen Wahrnehmung gesucht, die vermutlich 
die Informationsaufnahme und den Orientierungsprozess beeinflussen.
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Wahrnehmungspräferenzen und Deutungsschemata haben sich im Ver­
lauf der Phylogenese in Adaption an die Umwelt entwickelt.
Ihre beschreibbare Funktion besteht darin, das Gesehene gleichsam 
a priori, vor jeder von Erfahrungswissen gelenkten Assoziation, mit einer 
bestimmten Bedeutung zu versehen. Das heißt, es liegen interpretative 
Schwerpunkte für die ersten Schritte der Wahrnehmung von Umwelt und 
für die Orientierung in der Umgebung vor. Gleichwohl sind die so 
bezeichneten Schwerpunkte als offene Felder zu verstehen, in denen Ler­
nen und Erfahrung ansetzen.
Im zweiten Schritt wird nach Qualitätsmerkmalen von Raumstrukturen für 
eine adäquate Orientierung gesucht. Auf dieser Suche gelangt man zu wei­
teren Funktionskreisen im Zusammenhang mit Orientierungsprozessen. So 
zeigen beispielsweise Studien aus der Stadtethologie, dass bestimmte 
Umgebungsstrukturen nicht nur auf der formal-strukturellen Ebene orien­
tierungsfreundlich sind, sondern auch gleichzeitig als besonders angenehm 
empfunden werden. Es besteht offenbar ein Zusammenhang zwischen der 
formalen Orientierungsqualität von Raum und dem (vielleicht doch nicht 
nur ausschließlich) subjektiven und affektiven Werturteil über den Raum. 
Charakteristisch für kulturethologische Fragestellungen ist der Blick auf 
die Entwicklung eines Phänomens in der Ontogenese, der die Auseinander­
setzung mit phylogenetischen Verläufen ergänzt. Dementsprechend wird 
im dritten Schritt nach dem Zusammenhang von Reifung des Wahrneh­
mungsapparates und Lernen und Erfahrung gefragt. Für die frühen Ent­
wicklungsphasen ist bekannt, dass die adäquate Ausbildung beispielsweise 
der visuellen Wahrnehmungsleistungen aufs Engste mit der Verfügbarkeit 
komplexer optischer Umweltinformationen verbunden ist. Nur dann wer­
den die Prozesse angestoßen, die zu den unzähligen synaptischen Verbin­
dungen in denjenigen Gehirnarealen führen, die für die Rezeptionen von 
Stimuli und deren Verarbeitung zuständig sind. Für die Entwicklung von 
Orientierungsleistungen bedeutet das aber nicht, dass diese einzig und 
allein durch Erfahrung und Lernen zustande kämen und somit die jeweils 
spezifische Umwelt der alleinige Einflussfaktor sei -  wie dies etwa gemäß 
eines tabula rasa-Prinzips zu charakterisieren wäre. Präferenzen für 
bestimmte Umweltinformationen begleiten und leiten in offenbar dispo­
nierter Form anteilsmäßig die frühe Ontogenese. So ist unter anderem die 
für Säuglinge und Kleinkinder spezifische Orientierung am Sozialpartner zu 
beobachten. Im späteren Entwicklungsverlauf ist dazu etwa das zunehmen­
de Explorationsbedürfnis vergleichbar, das dann entsprechende Präferen­
zen für bestimmte Umweltinformationen nach sich zieht. In solchen Explo­
rationsfeldern sind die Einflüsse spezifischer Umweltvariablen auf die indi­
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viduellen Orientierungsleistungen deutlich erkennbar. Auf dieser Ebene 
greifen kulturelle Faktoren und Orientierung direkt ineinander.

2 Wahmehmen und Deuten

Stellen Sie sich einmal folgende Szenarien vor: In Ihrer Stadt hat ein 
neues Einkaufszentrum mit zahlreichen Ladenpassagen eröffnet, und Sie 
machen eine erste Expedition dorthin. Sie kommen auf eine Party und 
suchen verzweifelt das kalte Büfett oder ein bekanntes Gesicht. Sie stehen 
am Flughafen und suchen den Eincheck-Schalter, um endlich das Gepäck 
loszuwerden. Ganz gleich, welche der Situationen Sie imaginierten, immer 
würden Ihre effektive Orientierung und damit vielleicht Ihr Wohlbefinden 
und Ihr Ilandlungserfolg davon abhängen, wie schnell und wie ausrei­
chend Sie die Informationen des umgebenden Raumes wahrnehmen, wie 
rasch Sie diese verorten und einschätzen. Gewöhnlich sind dabei alle 
Sinne, die visuelle, akustische, taktile und die olfaktorische Wahrnehmung 
in Alarmbereitschaft. Gleichwohl spielt der visuelle Bereich die zentrale 
Rolle in der Informationsaufnahme und parallel dazu stellt die visuelle 
Wahrnehmung das vergleichsweise leistungsfähigste rezeptive System dar 
(Morrison/Morrison 1987).

2.1 Formen und Farben
Verbleiben wir bei der Vorstellung des Besuches eines neu eröffneten Ein­
kaufszentrums. Dieser architektonische Raum präsentiert sich auf den 
ersten Blick als eine unüberschaubare Menge von zumeist hochvariablen 
Reizen, Stimuli und Informationen, die in dieser Varianz von den Sinnen 
nicht aufgenommen, nicht identifiziert und nicht interpretiert werden kön­
nen. Die hereinkommende Information muss zunächst in irgendeiner Form 
für alle weiteren Verarbeitungsprozesse „aufbereitet“ werden, um den Weg 
für erste Orientierungsschritte zu bahnen. Im visuellen Wahrnehmungspro­
zess geschieht deshalb, wie grundlegend im Verlauf aller anderen Wahrneh­
mungsprozesse, Folgendes: Die angebotene Information wird - veranschau­
lichend dargestellt -  nach bestimmten Merkmalen „gefiltert“ und im Zuge 
dessen reduziert. Dann werden diese Informationen an die entsprechenden 
Gehirnareale weitergeleitet. Im Falle der visuellen Wahrnehmung vollzieht 
sich dies in einem ersten Schritt bereits auf der Retina. Hierbei werden die 
vorliegenden Informationen nach bestimmten Merkmalen in „wahrnehm­
bare“ Kategorien gefasst {Roth 1992). Die Sehphysiologie zeigt, dass das 
Sehen und im weiteren das Erkennen von Formen und Gestalten in erster 
Linie durch die Aufnahme der Ilell-Dunkel-Kontraste zu Stande kommt
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(vgl. Hubel/Wiesel 1979, Masland 1986). Ilelligkeitsgrenzen, d.h. vom Um­
riss her bestimmte Formmerkmale wie Konturen und Linien und damit 
auch starke Farbkontraste sind demnach ein wichtiges „Auswahlkriterium“ 
für die Rezeption optischer Informationen (vgl. Jung 1971).
In diesem Zusammenhang sind weitergehende Regelhaftigkeiten zu erken­
nen, nach denen die menschliche Wahrnehmung die visuelle Information 
gleichsam fasst und aufschlüsselt. Diese werden in der Gestaltpsychologie 
unter dem Begriff „Gestaltgesetze“ (z.B. Metzger 1975) veranschaulichend 
beschrieben. Die Gestaltgesetze, etwa jenes der „Guten Gestalt“, rekurrie­
ren insbesondere im Bereich visuell-rezeptiver Verarbeitungsmechanismen 
auf die Tendenz, die vorliegende optische Information zu Einheiten zusam­
menzufassen. Dieser aktive Prozess der Reizverarbeitung ist in großen 
Zügen genetisch angelegt und verläuft unbewusst.

Solche Wahrnehmungsleistungen gehören zu den Vorbedingungen einer 
funktionierenden effektiven Orientierung, die spontan entlang der Umrisse 
und Formen, die sich durch leicht erkennbare Linearität auszeichnen und 
die konturbetont sind, vonstatten geht. Solche Strukturen sind für den 
Betrachter besonders prägnant (.Rathmayer 1976). Sie ziehen auf den 
sprichwörtlich ersten Blick die Aufmerksamkeit auf sich und bilden somit 
erste Referenzpunkte der Orientierung. So werden auch in der hier imagi- 
nierten Situation der Begegnung mit unbekannter gebauter Umwelt solche 
Formen und Architekturen, die das lineare Element betonen, als sogenann­
te eye-catcher fungieren. Piktogramme, die als Informationswegweiser auf­
gestellt sind, verdanken ihre hohe Prägnanz und Funktionalität vor allem 
diesem graphisch genutzten Effekt gestaltrezeptiver Verarbeitungsmecha­
nismen. Konturbetonte Gestalten wirken sich also unterstützend auf die 
Orientierung im Raum aus. Diese Funktionen tragen offenbar noch weiter, 
denn eine Vielzahl von Hinweisen aus der Lernpsychologie lassen anneh­
men, dass solche Eindrücke vergleichsweise stärker memoriert werden. 
Zudem wird die hohe Prägnanz solcher Formen spontan als wohltuend und 
entlastend empfunden, da sie als „orientierungsfreundlich” gelten.

Einen weiteren Hinweis auf eher allgemeine Einflussgrößen im Orientie­
rungsprozess geben Resultate wahrnehmungspsychologischer Untersu­
chungen zur Rezeption von Farben bzw. Farbverteilungen im Raum. Unter­
schiedliche Farbwerte haben unterschiedliche Wirkungen auf den Betrach­
ter. Man spricht von aufregenden und ruhigen Farben, von der Induktion 
einer positiven oder negativen Raumatmosphäre durch Farben. Farbsym- 
boliken (vgl. Heller 1989) beziehen sich vielfach auf solche Assoziationen. 
Sie beschreiben jedoch zugleich die kulturelle Varianz in konkreten Zuord­
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nungen, wie sie etwa im Bereich religiöser Rituale und der Heraldik zu fin­
den sind. Neben dem Spektrum gruppenspezifischer Farhkonnotationen 
gibt es aber auch kulturell vergleichbare affektive Zuordnungen: Im Allge­
meinen werden Blau- und Grüntöne (kurzwelliges Licht) als „kalt“, Rot- 
und Gelbtöne (langwelliges Licht) hingegen als „warm“ und sogar „freund­
lich“ gefühlt und beschrieben (Mahnke 1996). Teils werden so starke sub­
jektive Empfindungen erklärt, dass sich daraus konkrete Effekte ableiten 
lassen. So wird etwa ein Raum in Rot-/Orangetönen als durchschnittlich 
um 3° G wärmer bewertet, als entsprechende Räume in Blautönen (Itten 
1961).
Auch die Beurteilung von Größe und Gewicht von Räumen und Gegenstän­
den kann durch die Farbgebung beeinflusst werden. Ein hell getünchter 
Raum wird eher als weit empfunden. Dagegen lassen „kalte“ Farben Räume 
kürzer und enger aussehen. Dunkle Farben geben Objekten und Wänden 
subjektiv mehr Gewicht. Zudem wird die Farbsättigung, d.h. die Intensität 
der Farbe unterschiedlich als „beruhigend“ oder „aufregend“ beschrieben. 
Diese Feststellungen sind bei weitem nicht neu. Seit es Bildende Künstler 
gibt, ist mit diesen Kenntnissen zumeist intuitiv, aber auch deutlich artiku­
liert, gearbeitet worden. Erstaunlicherweise wird das Wissen um solche 
Wirkungen bis heute im Bereich der Wohn- und Arbeitsplatzgestaltung, 
also in den aktuell primären Lebensräumen, aber nur wenig beachtet. Viel­
leicht können die Resultate empirischer Untersuchungen der innenarchi­
tektonischen Aufmerksamkeit neue Impulse geben, zeigen sie doch deut­
lich, dass Farbwirkungen in durchaus beachtlichen physiologisch messba­
ren Effekten münden (vgl. Mikellides 1990). Mittels der Farbgebung lassen 
sich körperliches Wohlbefinden (gemessen u. a. an Pulsfrequenz und so 
genannte Stressindikatoren) und in der Folge auch das Verhalten beeinflus­
sen. Das physiologische Wirkungsgefüge von Erleben sowie körperlicher 
und psychischer Reaktion ist zwar noch nicht völlig bekannt, aber es ist 
legitim, derartige Effekte im Sinne der Maximierung von Raumqualität und 
Raumatmosphäre und auch im Sinne einer verbesserten Orientierungsqua­
lität von Raum zu berücksichtigen.

Orientierungsprozesse knüpfen des Weiteren auch an der Verteilung der 
Helligkeits- und Dunkelwerte in einem Raum an. Wie dies vor sich geht, 
veranschaulichte der Wahrnehmungsforscher Rachmandran mit Hilfe von 
Abbildungen kreisförmiger Gebilde mit unterschiedlicher Helligkeits Vertei­
lung, die er 1988 in der Zeitschrift Scientific American veröffentlichte. 
Diese Gebilde sind je nach Verlauf ihrer Ilell-Dunkelwerte zum einen als 
„Pillen“ (konvex), zum anderen -  um 180 Grad gedreht und mit dunkler 
oberer Hälfte -  als „kleine Näpfchen“ (konkav) interpretierbar. Mit diesen
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Beispielen illustrierte Rachmandran ein sogenanntes disponiertes Wahr­
nehmung- und Deutungsschema, nämlich die Annahme, der natürliche 
Lichteinfall käme immer „von oben“. Das bedeutet, dass intuitiv helle bzw. 
dunkle Farbschattierungen als Kriterium für die Orientierung in der Verti­
kalen (oben/hell bzw. unten/dunkel) herangezogen werden (vgl. 
Barbour/Coss 1988). In der Begegnung mit gebauter Umwelt ist diese 
Annahme eine wichtige Einflussvariable für die spontane Einschätzung der 
Situation und damit für die erste Groborientierung im Raum. Daraus folgt 
etwa für die Orientierung in Innenräumen: Ein Raum mit dunkler Decke 
und hellem Boden „vermittelt“ auf den ersten Blick die Information einer 
optischen Täuschung, denn die „natürlichen“ Lichtverhältnisse und damit 
die Verteilung von Licht und Schatten sind hier umgekehrt wiedergegeben. 
Die innenarchitektonische Gestaltung arbeitet so gewissermaßen gegen dis­
ponierte Orientierungsleistungen und beeinträchtigt in der Folge die spon­
tane Orientierung im Raum. Es ist anzunehmen, dass bei kontinuierlicher 
Begegnung mit entsprechenden Räumen und deren Wahrnehmung eine 
gewisse Gewöhnung und Erfahrung sich als kompensatorisch auswirken. 
Dennoch sind die beschriebenen Effekte zu berücksichtigen, weil auf die­
sem Wege nicht nur die spontane Orientierung im Raum direkt irritiert ist, 
sondern auch -  wohl über den Weg der empfundenen Orientierungsqualität 
-  bestimmte affektive Bewertungen des Raumes und der Raumatmosphäre 
angesprochen werden. Auf solche Verbindungslinien verweisen Untersu­
chungen, in denen entsprechende Raumgestaltungen nach spontanen 
Gefallenskriterien beurteilt wurden. Im Falle einer empirischen Studie von 
Ritteimeyer (1994) wurden Kinder und Jugendliche nach ihren spontanen 
Einschätzungen zu derart gestalteten Räumen befragt. Sie bezeichneten 
(Schul)Räume mit Decken in dunklen und Böden in hellen Tönen als 
„bedrückend“, „schwer“ und „unangenehm“. Im umgekehrten Fall wurden 
die Räume als „freundlich“, „freilassend“ und „einladend“ beurteilt. „Ori­
entierungsmöglichkeit“ in der Umwelt und deren „subjektive Bewertung“ 
sind hier offensichtlich miteinander verschränkt.

2.2 Deuten und orientieren
Die Orientierung im Raum verliefe theoretisch ökonomischer und erfolgrei­
cher, wenn das Gesehene sogleich mit einer Bedeutung versehen wäre, die 
vor jeder eigenen Erfahrung ein Kategorisieren in beispielsweise „gut“ oder 
„schlecht“, „ungefährlich“ oder „gefährlich“, „einladend“ oder „distanzie­
rend“ für das Individuum oder die Situation ermöglichte (.Kaplan 1987). 
Tatsächlich sind für einige Situationsausschnitte des Lebensumfeldes sol­
che Beurteilungsvorschläge zu entdecken. Diese vorbewussten Kategorisie­
rungen werden als „Wahrnehmungspräferenzen“ bzw. „Deutungsschemata“
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(Eibl-Eibesfeldt 1988) bezeichnet. Diese Deutungsschemata statten das 
Gesehene vor jeder Erfahrung mit einer merkmalsspezifischen Semantik 
aus. Aus ontogenetischer Sicht handelt es sich nach Barth (1989) um ein 
„a priori-Wissen” über die Umwelt, das aber phylogenetisch gesehen ein 
„a posteriori-Wissen” darstellt. Solche „Voranpassungen für die semanti­
sche Wahrnehmung“ (Sütterlin 1992, 23) sind dem Menschen in einem 
breiten Spektrum unterschiedlicher Komplexitätsgrade verfügbar. Sie 
haben sich für das Erkennen von einfachen Form- und Farbkonstellationen 
-  funktional im Lebensbereich „Sicherheit“ -  als Signale im Rahmen sozia­
ler Interaktion und in erweiterter Form als disponierte Präferenzen für 
komplexe Umweltstrukturen entwickelt. Diese Voranpassungen beinhalten 
in großem Umfang das Entschlüsseln von Gestik und Mimik (z.B. Ekman 
1973), so „regeln“ sie etwa das für die soziale Kommunikation wichtige Ver­
stehen des Blickverhaltens (Knutson 1996). Dieses Vorwissen ist ziemlich 
stabil, aber auch sehr plastisch und damit in großen Zügen offen für Modifi­
kationen durch Erfahrungswissen. Hier bietet sich der Nährboden für Ler­
nen. Disponierte Deutungsleistungen öffnen spezielle Sektoren des Rezepti­
ons- und letztlich des Verhaltensrepertoires, in die hineingelernt werden 
kann. Ist die Disposition vorhanden, werden Erfahrungen schnell mit dem 
bestehenden Vorwissen verbunden. Die der Wahrnehmungspräferenz fol­
gende Verhaltensantwort (z. B. Distanzwahrung/Annäherung) kann durch 
verstärkende oder hemmende Erfahrungen modifiziert werden. Deutungs­
schemata sind folglich deutliche, gleichwohl offene Interpretationsangebo­
te.

Deutungsschemata sind nicht humanspezifisch. Im Tierreich sind sie als 
angeborene Schemata art- und damit jeweils merkmalsspezifisch zu finden. 
An dieser Stelle ist zum besseren Verständnis der Einbettung des Phäno­
mens der Begriff des angeborenen Auslösemechanismus kurz anzuspre­
chen. In der Verhaltensbiologie wird die Fähigkeit, bestimmte Reizkonstel­
lationen der Umwelt richtig (für das Individuum) zu erkennen und dem­
gemäß zu beurteilen, als angeborener Auslösemechanismus (AAM) be­
zeichnet (vgl. Eibl-Eibesfeldt 1987, 121ff.). Der AAM ist deshalb überle­
bensfördernd und macht evolutiv Sinn, weil er die Phase des Abgleichens 
von Information mit Eigenerfahrung in einem ersten Schritt gleichsam 
ersetzt. Er ist wie ein Reizfilter zu verstehen, der die eintreffende Informa­
tion in einer bestimmten Weise verarbeitet. Der auf den AAM treffende und 
jeweils passende Reiz wird als „Schlüsselreiz“ bezeichnet. Im Gegensatz 
dazu sind disponierte Deutungsschemata weitaus weniger konturiert.

In den oben skizzierten Funktionskreis der Deutungsschemata gehören 
zwei weitere Aspekte, die die Orientierung in der Umwelt beeinflussen kön­
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nen. Es ist einmal die Wirkung von Attrappen und sogenannten Superzei­
chen. Sowohl deutlich abstrahierte Attrappen als auch stark überzeichnete 
Reize binden Aufmerksamkeit. Dies funktioniert insbesondere dann, wenn 
sie eine Entsprechung in den Deutungsschemata haben. Superzeichen fun­
gieren so als „eye-catching marker” für die Orientierung und sie sind 
zugleich ein subtiles und vielleicht gerade deshalb ein hoch effektives Medi­
um der Informations- und Stimmungsübertragung, das im Laufe der kunst­
geschichtlichen Entwicklungen in ungeheuerer Variationsbreite genutzt 
wurde.

Des Weiteren besteht offenbar ein enger Zusammenhang zwischen der 
(affektiven) Bewertung des gebauten Raumes und der Tendenz zur so ge­
nannten Anthropomorphisierung (vgl. Koenig 1969). Die Deutung von 
belebten und unbelebten Strukturen im Sinne menschlicher Ausdrucksbe­
wegungen und -Signalen kommt, obschon „in biologisch irrtümlicher“ 
Weise dem menschlichen Bedürfnis nach „bedeutsamer und interpretierba­
rer Außenwelt“ entgegen (Sütterlin 1993, 32). Als Folge solcher Mechanis­
men werden beispielsweise bei der Bewertung von Architekturen die Fens­
ter eines Hauses als „Augen“ bezeichnet, die entweder „freundlich“ oder 
„unfreundlich“ blicken; Gebäudeeingänge werden als „abweisend“ oder 
„einladend“ charakterisiert (vgl. Heath 1988, Nasar 1988a). Über diese 
Verbindungslinien affektiver Beurteilungen kommt eine weitere Orientie­
rungsqualität von Raum zum Tragen.

Die vorangegangenen Überlegungen lassen sich wie folgt zusammenfassen: 
Die Prozesse der Orientierung im Raum müssen, um effektiv zu sein, mög­
lichst schnell vonstatten gehen und dabei sind die prägnantesten Raum­
konstellationen zu erfassen. Dies wird durch bestimmte Funktionsmecha­
nismen der Wahrnehmungsverarbeitung unterstützt, indem unter anderem 
die umgebende Information in einem ersten Schritt gleichsam präzisiert 
wird. So genannte Voranpassungen für die semantische Wahrnehmung len­
ken zusätzlich die Orientierungsleistungen bezüglich einzelner, teilweise 
sehr spezifischer Informationssegmente.

3 Zur Orientierungsqualität von Raum

In der Weiterführung der vorgestellten Überlegungen zu den Orientierungs­
leistungen des Menschen wird nunmehr aus dem Blickwinkel des Betrach­
ters nach verallgemeinerbaren Strukturmerkmalen von Raum gefragt, die 
sich für die Belange von Orientierungsprozessen besonders eignen und in 
diesem Sinne mit den Ansprüchen von Menschen an eine adäquate Umge­
bung korrespondieren. Wie etwa sollten Raumstrukturen konzipiert sein,
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die im Sinne der Orientierung als ansprechend evaluiert und bevorzugt 
angenommen werden? „Bevorzugung“ wird hierbei als Indikator für die 
Orientierungsqualität des Raumes interpretiert.

3.1 Raumpräferenzen
Die Suche wird am Begriffsfeld „Habitat“ festgemacht und damit an der 
direkten Lebensumwelt, in der Raumpräferenzen auch aufgrund der psy- 
cho-emotionalen Nähe deutlich zu Tage treten. Das mag auf den ersten 
Blick als ein schwer gangbarer Weg erscheinen, da sich bei allen individuel­
len, kulturellen sowie modisch-ästhetischen Ausprägungen von Habitaten 
und den darauf gerichteten Raumpräferenzen vergleichbare Faktoren einer 
Beschreibung weitgehend entziehen. Wenn man das breite Spektrum an 
Lebensumgebungen -  konkreter beispielsweise an Wohnformen -  betrach­
tet, entsteht der Eindruck, Ilabitatpräferenzen wären beim Menschen 
wenig ausgeprägt. Als sogenannter spezialisierter Generalist und dank der 
in der kulturellen Evolution ausdifferenzierten Fähigkeiten hat der Mensch 
fast jeden Raum zum Lebensraum gestaltet. Ressourcenangebote und 
strukturelle Eignungen des Habitats spielen für die Wahl der Lebensumge­
bung nur eine untergeordnete Rolle. Gerade in den Kleinstrukturen gebau­
ter Lebensumwelten zeigt die inter- wie intrakulturelle Varianz, wie hoch 
zum einen die Adaptionsfähigkeit an die Lebensumgebungen anzusetzen 
ist, und zum anderen, wie variabel sich dabei kulturelle Modifikationen ent­
wickeln. Trotz alledem sind im historischen Verlauf und im interkulturellen 
Vergleich (z.B. Gould 1973, Orians 1980) einige Vergleichbarkeiten fest­
stellbar sowohl bezüglich der Ilabitatwahl, z.B. in der Wahl von Stand- oder 
Siedlungsorten nach den Kriterien „Schutzraum“ und „Ressourcen“, als 
auch im Detail, beispielsweise in der Wahl oder aktiven Gestaltung der 
direkten Wohnumgebungen (z.B. Lyons 1983, Hull/Revell 1989). Insbeson­
dere die Detailgestaltungen direkter Lebensumgebungen spiegeln Bevorzu­
gungen von Raumstrukturen wider, die über den kulturspezifischen Kon­
text hinausgehen und auf verallgemeinerbare Ansprüche an den umgeben­
den Raum hin weisen (Schiefenhövel et al. 1988). Solche Ansprüche betref­
fen offenbar vor allem die Eignung der strukturellen Qualitäten direkter 
Lebensumgebungen, wie der Wohnung und des Arbeitsplatzes, für die Be­
lange sozialer Kommunikation.
Diese Beobachtungsergebnisse lassen sich am folgenden Beispiel der Raum­
präferenzen in natürlichen Umwelten veranschaulichen. Bereits 1975 
befasste sich der englische Geograph Appleton mit der Frage, welche for­
malen Merkmale diejenigen Landschaftsstrukturen charakterisieren, die in 
vielen Studien von unterschiedlichsten Betrachtern durchgängig als beson­
ders orientierungsfreundlich und angenehm bezeichnet wurden (vgl.
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Appleton 1988, Coss et al. 1989, Sommer/Summit 1995). Es kristallisierten 
sich zwei Strukturtypen heraus, die Apple ton als prospect und refuge-Qua- 
litäten von Raum bezeichnete. Eine orientierungsfreundliche Landschaft 
sieht demnach folgendermaßen aus: Sie ist locker strukturiert, etwa durch 
Busch- und Baumgruppen. Zudem bietet sie Bereiche unterschiedlicher 
Ilöhenniveaus und damit erhöhte Standpunkte an, von denen aus der 
Raum gut einsehbar wird. Zudem enthält sie kleinteilige Strukturen, die 
Schutz und Sicherheit gewähren. Appleton und andere nehmen an, dass 
diese Raumpräferenz auch auf disponierten Ansprüchen an Lebensumge­
bungen beruht. Interessanterweise beschreiben die Ergebnisse einer Befra­
gungskampagne der beiden US-amerikanischen Künstler Komar und Mela- 
mid (1997) zum „beliebtesten Bild“ in 14 Nationen fast durchgängig solche 
Landschaftsstrukturen, die offenbar weitgehend unabhängig vom jeweiligen 
kulturellen Duktus als „besonders schön“ benannt werden.
Diese Hinweise flössen in Analysen der Orientierungsqualitäten gebauter 
Umwelt ein. So untersuchten Atzwanger und Kolleginnen (1998) auf zahl­
reichen öffentlichen Plätzen in Großstädten, welche Effekte unterschied­
liche Raumstrukturen auf das Verhalten und insbesondere auf das kom­
munikative Verhalten haben. Die Ergebnisse zeigten deutlich, dass Plätze 
mit prospect-refuge-Qualitäten bevorzugt besucht wurden. Im Vergleich 
wiesen solche Plätze eine dreimal höhere Besucherzahl auf, und die Besu­
cher verweilten dort deutlich länger. Zusätzliche Befragungen ergaben, 
dass derartige Raumstrukturen als signifikant „einladender“ und „freund­
licher“ empfunden werden. Hoch interessant ist zudem, dass dort ver­
gleichsweise mehr Interaktionen stattfanden und die Bereitschaft der 
Besucher zur Kooperation mit ihnen unbekannten Menschen deutlich 
höher war. Diese Ergebnisse werden auf die besondere Eignung der 
Räume für eine erste Orientierung zurückgeführt. „Eignung“ korrespon­
diert wohl in hohem Maße mit tief verwurzelten Ansprüchen an den 
Raum. Resultate weiterer Untersuchungen in unterschiedlich gestalteten 
Wohnanlagen bestätigen insbesondere den Aspekt der Tauglichkeit in 
puncto Ausblick und gleichzeitig Rückzug offerierenden Strukturen für 
die soziale Kommunikation. Schiefenhövel und Grammer (1988) beob­
achteten, dass auch im architektonischen setting von sehr großen Wohn­
gebäuden solche Raumstrukturen, vor allem im Eingangsbereich, als 
besonders orientierungsfreundlich und wohl deshalb als besonders geeig­
net für Kommunikation und Interaktion gelten können. Auch in der Stu­
die von Schiefenhövel und Grammer waren die Besucherzahlen in pros- 
pect-refuge-Räumen vergleichsweise deutlich höher. Entsprechende 
Untersuchungen im Bereich kindlicher Lebensumwelten, etwa in Schul­
bauten, bestätigen die genannten Ergebnisse (vgl. Förster 2000). Dem­
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nach werden auf unterschiedlich strukturierten Pausenhöfen diejenigen 
Teilbereiche, die Überblick und Rückzug gestatten, vor allem von jünge­
ren Kindern deutlich bevorzugt aufgesucht und für gemeinsames Spiel 
genutzt.

3.2 Komplexität und Monotonie
Im zweiten Kapitel ist angesprochen worden, wie visuelle Prägnanz 
bestimmter Formen und effektive Orientierung im Raum Hand in Hand 
gehen. Aufmerksamkeit erregende Merkmale, eye-catcher, des Raumes fun­
gieren gleichsam beschleunigend im ersten Schritt der Orientierung. Die 
Architektur der Umgebung und die als intrinsisch zu bezeichnende Neu­
gierde des Menschen auf die Umwelt treffen aufeinander und korrespondie­
ren im Idealfall. Der Verhaltensbereich „Neugier“ ist eng verschränkt mit 
Lernen und es ist insbesondere die Neugier auf visuelle Umweltinformatio­
nen, die hier eine wichtige Rolle für den Erfahrungsaufbau einnimmt. 
Kaplan (1987, 15) erklärt die weitere evolutive Funktion der Suche nach 
visuellen Reizen folgendermaßen: „If humans are organisms whose survival 
through the course of evolution required the construction and use of cogni- 
tive maps, then being attracted by Information would seem thoroughly 
adaptive.“
Nun sind aber in kontinuierlich besuchten und konstanten Raumstruktu­
ren der Prozess der Gewöhnung und in dessen Schlepptau die so genannte 
visuelle Langeweile als Einflussgrößen von Orientierung zu berücksichti­
gen. Mit der Zeit wird aus „Orientierungsqualität“ dann vielleicht „visuelle 
Monotonie“, wobei die aufkommende visuelle Langeweile auch im unbeant­
worteten intrinsischen Bedürfnis nach optischer Komplexität fußt. Dies 
kann dann in der Suche nach einem „größeren“ oder „neuen“ optischen 
Komplexitätsangebot münden. In diesen Prozessen spielen vor allem indivi­
duumsspezifische Variablen eine entscheidende Rolle, etwa die Stim­
mungslage und die so genannte Appetenz des Betrachters sowie die „Erfah­
rung“ des Einzelnen im Zusammenhang mit dem Informationsgehalt der 
Stimuli.
Diese Beobachtungen zur intrinsischen Neugierde auf die Umwelt in ihrer 
Verschränkung mit der Komplexität des Informationsangebotes haben zu 
Untersuchungsansätzen geführt, die sich mit einem so genannten idealen 
Maß an Umweltinformation im Rahmen von Orientierung und Lernen 
beschäftigen. Über das ideale Maß an Information lassen sich aufgrund der 
zahlreichen Einflussgrößen von Individuum und Umgebung nur annähern­
de Aussagen machen. Die Grundannahme dazu lautet: Die Orientierungs­
qualität der Umgebung (im Sinne einer positiven affektiven Bewertung) 
ist umso höher, je ausgewogener und damit orientierungsfreundlicher
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das situative Angebot an Information ist. Der Wahrnehmungspsychologe 
Berlyne (z.B. 1971; vgl. Heath 1988) bezeichnet ein ideales Niveau an situa­
tiven Reizen (und entsprechender Reaktion des Betrachters) mit der For­
mel Einheit des Mannigfaltigen. Diese Einheit besteht aus einer ausgewoge­
nen Verteilung von aktivitätserhöhenden und aktivitätssenkenden Fakto­
ren. Man erhält ein mittleres Aktivierungsniveau. Demnach ist ein ausgegli­
chenes Verhältnis von Varianz und Ordnung ideal. Gibt es zu viel Neues 
und sind die Varianz der Information und damit die Diskontinuitäten im 
visuellen Angebot zu hoch, wird der Betrachter überfordert. Ein Informati­
onsangebot wird dann als zu hoch bezeichnet, wenn der Betrachter nicht in 
der Lage ist, die Reizflut durch ein formales/semantisches Kategorisieren 
oder durch das Bilden so genannter Superzeichen zu reduzieren (Sütterlin 
1993). Wird hingegen eine zu geringe Dichte an Information angebo- 
ten, entsteht eine Situation, die als Langeweile beschrieben werden kann 
(Berlyne 1971, Rentschler 1975).
Übertragen auf den umgebenden Raum bedeutet die oben genannte 
Berlyn’sche Formel Folgendes: Je komplexer die Struktur ist, um so größer 
dürfte das Bedürfnis nach Ordnung sein, die eine (erste) Orientierung 
ermöglicht. Dies lässt sich auch umgekehrt formulieren: Je einfacher und 
homogener die Struktur ist, desto größer wird auch das Bedürfnis nach 
komplexen neuen Stimuli (vgl. Findlay/Field 1992). Diese Prozesse beein­
flussen letztlich die Bewertung von Umwelt; Komplexität ist ein Ilauptfak- 
tor für die Evaluierung von Lebensumgebungen (Rapoport/Kantor 1967). 
Der Umweltpsychologe Kaplan (1987) nähert sich den Fragen nach dem 
Idealmaß an optischen Umweltinformationen über den Weg der Orientie­
rungseignung des Raumes. Diese Eignung evaluiert er durch den Grad an 
Interesse, der wiederum am Grad der Aufmerksamkeit messbar ist, mit 
der die Umgebung betrachtet wird. Drei Faktoren einer in diesem Sinne 
geeigneten Umgebung kristallisieren sich hierbei als bestimmend heraus: 
Der erste Faktor bezieht sich auf die Menge an Information einer aktuel­
len Situation. Kaplan bezeichnet diesen als Komplexität. Der zweite Fak­
tor bezieht sich auf die Menge der daraus für zukünftige Situationen 
ableitbaren Informationen, d. h. auf die Kohärenz. Nach Kaplan (1988, 
48) beschreibt Komplexität als „the involvment component“ den Grad an 
Variation in einer Szene. Kohärenz als „the making-sense component“ 
bezieht sich dagegen auf das Ausmaß des Zusammenhanges, in dem die 
einzelnen Komponenten des Raumes stehen. Der dritte Faktor umfasst 
die durch die Konstellation der Situation erwartbare und neugierig 
machende Information (Geheimnis). Konkret heißt das beispielsweise, 
dass Situationen, die durch einen in die Ferne führenden Weg oder durch 
halb verdeckte Räume Tiefe signalisieren und das Versprechen zusätzli-
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eher Information beinhalten. Sie bieten an, etwas zu entdecken, wobei 
sich der Informationsgrad selbst am Neuigkeits- und Überraschungswert 
einer Nachricht bemisst. Räume, die alle drei von Kaplan aufgezeigten 
Faktoren aufweisen und damit die so genannten primary landscape quali- 
ties beinhalten, werden, wie sich in Studien zeigte, deutlich positiv beur­
teilt und darüber hinaus als besonders ästhetisch bezeichnet. Eine in die­
sem Sinne ästhetische Umgebung ist orientierungsfreundlich und sie gilt 
als attraktiv.
Damit sind weitere Funktionskreise angesprochen: Attraktivität bedeutet 
ein Auslösen von Interesse und positivem Affekt. Der Grad an Interesse ist 
wieder am Grad der Aufmerksamkeit, mit dem die Umgebung betrachtet 
wird, ablesbar. Hierzu unterscheidet Ileath (1988, 6) zwischen „instrumen­
teilen“ und „diversiven“ Komponenten des Raumes, die ihn als „am besten 
geeignet“ und als „ästhetisch“ ausweisen. Dabei beziehen sich die instru- 
mentellen Komponenten auf basale Ansprüche des Betrachters oder Benut­
zers wie soziale Kommunikation oder Nahrung. Die diversiven, d. h. luxu- 
rierenden Komponenten bekommen, grob dargestellt, erst nach Abdeckung 
der Basalansprüche eine Rolle.

Inwieweit die oben beschriebenen affektiven Einschätzungen und ästheti­
schen Bewertungen kulturspezifischer Natur sind, untersuchte der Umwelt­
psychologe Nasar (1988b, c) entlang der Faktoren Komplexität und Ko­
härenz umgebenden Raumes im interkulturellen Vergleich. Dokumentiert 
wurden spontane Evaluationen unterschiedlicher Raumstrukturen und 
Umweltsituationen (z.B. eine Ladenstraße) nach den Fragen, ob der Raum 
„gefällt“ und ob er als „aufregend“ oder „ruhig“ empfunden wird. Als Resul­
tate seiner Untersuchungen stellte Nasar (1988d) fest: Die Beurteilungen 
sind kulturspezifisch nicht unterscheidbar. Allgemein wirkt eine hohe 
Kohärenz des Raumes erregungsmindernd und eine hoch kohärente Szene 
gefällt den Betrachtern „am besten“. „Komplexität“ hingegen erhöht die 
Erregung. Eine mittlere Komplexität der Szene wurde von den Befragten im 
Alter von 20 bis 45 Jahren als am „wohltuendsten“ bezeichnet, wobei sich 
die Evaluierungen als signifikant unabhängig von persönlichen Motivatio­
nen und Befindlichkeiten der Betrachter herausstellten. Nasar schließt aus 
seinen Ergebnissen, dass sich das Idealmaß des umgebenden Raumes 
durch mittlere Komplexität und hohe Kohärenz der Raumfaktoren 
beschreiben lässt.

Dieses Ergebnis ist sowohl für die Strukturen eines natürlichen als auch 
eines gebauten Raumes aussagekräftig. Die Resultate der hier vorgestellten 
Untersuchungen zum „prospect-refuge“ am Beispiel von Landschaften und 
der Gestaltung öffentlicher Räume sowie zur Frage der Verschränkung von
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Neugierde und Komplexität an Informationsangebot ergänzen sich. Beide 
Merkmalsbereiche verweisen in den Bereich disponierter Ansprüche an 
den umgebenden Raum, zum einen im funktionalen Rahmen sozialer Kom­
munikation und zum anderen in der weitergefassten Eignung von Raum für 
Lernprozesse.

4 Ontogenetische Aspekte

Die oben beschriebene Verschränkung von intrinsischer Neugierde und 
Komplexität an Informationsangebot kennzeichnet die Anfänge der Onto­
genese von Orientierungsfähigkeiten, die im Folgenden am Beispiel der 
visuellen Orientierung dargestellt wird.

4.1 Die Entwicklung von Orientierungsleistungen in der frühen  
Ontogenese

Der menschliche Säugling verfügt über ein vergleichsweise noch wenig aus­
gebildetes visuelles Wahrnehmungsvermögen. Die Fähigkeit, auf weitere 
Distanz angemessen zu fokussieren, und das Unterscheidungsvermögen 
von Farbnuancen und feinen IIell-/Dunkelkontrasten sind noch wenig aus­
differenziert. Dennoch kann der Säugling auf Orientierungsfähigkeiten 
zurückgreifen, die weitgehend disponiert vorliegen und die es ihm ermögli­
chen, Objekte und Personen, die sich in seinem Gesichtsfeld bewegen, zu 
orten und visuell zu verfolgen. Die ersten Schritte der Orientierung sind 
funktional auf den Sozialpartner ausgerichtet. Gerade deshalb finden sich 
vor allem in diesem Bereich disponierte Orientierungsleistungen, die etwa 
an der Stimme und olfaktorischen Merkmalen der betreuenden Person und 
im Erkennen von Gesichtern im Nahbereich ansetzen (vgl. Schleidt 2001). 
Im Verlauf der Reifung des Sehapparates zeigen sich dann weitere dispo­
nierte Präferenzen für Merkmale der Umgebung, die auch der Orientierung 
dienen. Bereits in den 60-er Jahren wurde dazu untersucht, welche 
Umweltinformationen von den ersten Lebenswochen an bevorzugt betrach­
tet werden und wie sich entsprechende Zusammenhänge mit der Reifung 
des rezeptiven Systems erkennen lassen (Fantz 1967). In einer eigens kon­
struierten Versuchsvorrichtung am Bettchen der Säuglinge wurden Bildta­
feln mit unterschiedlich dicht gestreiften oder punktförmig angeordneten 
schwarz-weiß Texturen sowie graphisch einfache Gesichtsschemata ange- 
boten, die einen Aufschluss zur Diskriminationsfähigkeit komplexer visuel­
ler Information geben sollten. Die Häufigkeit der Betrachtungen wurde als 
Indikator für Erkennen und Interesse am gezeigten Bild gewertet. Die 
Ergebnisse zeigen u.a. Folgendes. Säuglinge im Alter von einem Monat rich­
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ten ihren Blick deutlich häufiger auf gestreifte Vorlagen als auf monochrom 
graues Bildangehot. Ein Kind von acht Wochen schaut länger auf ein kom­
plexeres Muster. Mit den Lebenswochen nimmt die Fähigkeit, kleinteilig 
strukturierte Vorlagen zu erkennen, offenbar deutlich zu (Spears 1961). 
Die Beobachtung, dass Muster mit steigender Komplexität länger betrach­
tet, also anderen mit geringer Komplexität vorgezogen werden, zeigt eine 
Verbesserung der Differenzierungsfähigkeit mit zunehmendem Alter. Ver­
haltensversuche und neurophysiologische Untersuchungen machen hierzu 
deutlich, dass diese Fähigkeit mit dem visuellen Angebot hoch korrelieren. 
Das heißt, die neuronalen „Wege“ müssen begangen werden, um die Ent­
wicklung der Erkennungsleistung zu ermöglichen (vgl. Blakemore/Mitchell 
1973, Baumgartner et al. 1978). Die in sämtlichen Versuchsdurchführun­
gen angebotenen schematischen Gesichtsdarstellungen wurden von allen 
unterschiedlich alten Säuglingen bevorzugt angeblickt, wobei mit zuneh­
mendem Alter komplexere und realitätsnähere Abbildungen wichtiger wur­
den. Dies ist nochmals ein deutlicher Hinweis auf die für diese Phase der 
Ontogenese charakteristische disponierte Orientierung des Säuglings am 
Sozialpartner.
Auch für den weiteren Entwicklungsverlauf liegen offenbar disponierte Ori­
entierungsfähigkeiten vor wie etwa die Fähigkeit zur Tiefen Wahrnehmung. 
Acht Wochen alte Säuglinge können bereits erkennen, ob sie nahe eines 
Abgrundes, zum Beispiel der Kante des Wickeltisches liegen (Campos et al. 
1977 in Eibl-Eibesfeldt 1987, 62). Das viel zitierte Experiment von Gibson 
und Walk (1960) zeigt, dass Säuglinge (6-14 Monate) auch ohne negative 
Vorerfahrung einen Abgrund meiden, selbst wenn er mit einer Glasplatte 
bedeckt ist. Diese Beobachtung verweist auf eine Verschränkung von Wahr­
nehmungsfähigkeit und disponierter Annahme über Umweltstrukturen, die 
hilft, Gefahren zu vermeiden.
Mit zunehmendem Alter entwickelt das Kleinkind das Bedürfnis und die 
Fähigkeiten, die weitere Umgebung zu explorieren. Gleichzeitig mit der all­
mählichen Loslösung von den primären sozialen Bezugspersonen werden 
nun Merkmale der dinglichen Umwelt wichtig. Die Ontogenese der Orien­
tierungsleistungen im Raum in dieser Entwicklungsphase wird als weitge­
hend universal angenommen (Altman/Chemers 1984). Raumorientierung 
und Raumverständnis entwickeln sich auf der Basis disponierter Rezepti­
onsleistungen in einem Zusammenspiel von Lernen und Reifung der Fähig­
keiten, komplexe räumliche Gegebenheiten zu interpretieren (Spencer et 
al. 1989). Über die beteiligten individuellen Lernprozesse werden dann 
auch gruppenspezifische Parameter wirksam. Welche anteilige Rolle indivi­
duelle und gruppen-/kulturspezifische Erfahrungen bei der hoch differen­
zierten Entwicklung von Raumorientierungsleistungen und der Ausbildung
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so genannter mentaler Landkarten sowie der schließlichen Bewertung von 
Raum haben, ist noch weitgehend ungeklärt (vgl. Liben/Downs 1991).

4.2 Phasen der Exploration von Raum
Die Orientierungsleistungen im Raum erweitern sich mit dem Erfahrungs­
spektrum des Kindes, d.h. vom direkt umgebenden Raum bis hin zur Orien­
tierung in der weiteren Umgebung, beispielsweise dem Stadtviertel, der Stadt 
usw. Diese Prozesse verlaufen offenbar in drei großen Schritten, wobei das 
Kind stets als aktiver Part zu sehen ist (vgl. Hart/Moore 1973, Pazer 1992). 
Die zeitliche Abfolge der einzelnen Schritte und die Entwicklung innerhalb 
der Phasen variiert individuell und je nach kulturellem Umfeld und dem­
gemäß nach den speziellen Erfahrungsfeldern (Altman/Chemers 1984). Die 
Psychologen Hart und Moore (1973) stellen die Entwicklung der Raumorien­
tierung und -erfahrung folgendermaßen dar: Bis zu einem Alter von ungefähr 
zwei Jahren entwickelt das Kind sukzessive eine Vorstellung von Gegenstän­
den sowie von Raumgegebenheiten und kann diese schließlich miteinander 
in Verbindung bringen, d.h. den Raum „ordnen“. Im Vorschul- und beginnen­
den Grundschulalter (ca. 2-7Jahre) steht dem Kind in erster Linie die senso- 
motorische Erfahrung des Raumes zur Verfügung. In dieser Phase entwickelt 
sich die Raumerfahrung vom individuumzentrierten Ausgangspunkt hin zu 
einer Orientierung anhand erster Referenzsysteme. In der mittleren Kindheit 
(ca. 7-12 Jahre) werden zunehmend definierte Bezugssysteme herangezo­
gen. Das Kind benutzt topographische Referenzen und setzt räumliche Gege­
benheiten miteinander in Bezug. Der „Ich-bezogene“ Ausgangspunkt für die 
Orientierung weicht kindunabhängigen Bezugspunkten.
In den ersten beiden Phasen sind anscheinend als Referenzpunkte der Orien­
tierung im Raum vor allem formal und affektiv prägnante Orte sowie charakte­
ristische Einzelmerkmale der Umgebung (so genannte landmarks, Siegel et al. 
1980) besonders wichtig. Sie binden die Aufmerksamkeit des Kindes und die­
nen ihm als Erfahrungskategorien zur Klassifizierung. Diese affektiven Katego­
rien werden auch dann noch spontan zur Orientierung und Bewertung des 
Raumes herangezogen, wenn längst die Informationsklassen der Erwachse­
nenwelt gelernt sind (Pazer 1992). Der dritte Schritt schließlich findet im 
Alter zwischen 11 und 14 Jahren statt. Er beinhaltet die Orientierung mittels 
flexibler und symbolischer Bezugssysteme sowie die Fähigkeit zur Abstrakti­
on.
Wie sich das Kategorisieren der Umgebungsinhalte entwickelt, erläutert bei­
spielsweise ein Modell von Rosch (1973). Das Kind beginnt, basierend auf 
seinen sensomotorischen Fähigkeiten, „zu begreifen“, d. h. die Objekte der 
Umgebung in einfacher Form zu klassifizieren (Kategorie „Stuhl“, „Tisch“ 
usw.). Diese Kategorisierungsebenen differenzieren sich im Verlauf der Ent-
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Wicklung sowie durch zunehmende Erfahrung mit dem Raum („Küchen­
stuhl“/“ Schreibtischstuhl“). Größere Kategorieneinheiten werden dann 
gebildet, wenn die Einzelkategorien miteinander in Beziehung gesetzt wer­
den können. Nach Rosch liegen die einfachen/übergreifenden Kategori­
eneinheiten auch ontogenetisch allen weiteren Kategorisierungen zugrunde, 
d.h. auch Erwachsene beziehen sich bei der Klassifizierung von Umwelt auf 
diese Kategoriensysteme. Kommt Neues hinzu, wird es jeweils mit den basa­
len Kategorisierungseinheiten abgeglichen und demgemäß „verstanden“.
Wie das Kind abstrakt geographische Räume und Einheiten verstehen lernt 
und diese in Kategorien ordnet, illustriert das Modell von Piaget und Weil 
(1951), das sie anhand ihrer Untersuchungen mit Schweizer Kindern ent­
wickelten. Auch Piaget und Weil setzen dabei die Entwicklung der Raum­
orientierung in drei großen Schritten an. In der so genannten präoperatio­
nalen Phase (bis 8 Jahre) werden alle Räume (Stadt, Land etc.) als „gleich 
groß“ betrachtet. Erste Zuordnungen der eigenen Person zum geographi­
schen Raum sind möglich. In der zweiten Phase (7/8-10/11 Jahre) kann das 
Kind z.B. die Lage der näheren Umgebung (Stadt) im größeren Zusammen­
hang verbal und geographisch zuordnen. Die dritte Phase schließlich ent­
hält die korrekte Zuordnung abstrakter geographischer Gegebenheiten. 
Wiederum verschiebt sich der Referenzpunkt der Orientierung vom „Ego­
zentrischen“ zum „Egounabhängigen“.

Während im frühkindlichen Alter weniger die Strukturen der räumlichen 
Umgebung (z. B. die Wohnung), sondern, gemäß den ontogenetischen 
Bedürfnissen des Kindes, vor allem stabile Sozialbeziehungen und soziale 
Vermittlungsprozesse wichtig für seine positive Entwicklung sind (Gross- 
mann/Spengler 1990), nimmt die Bedeutung der Struktur des umgebenden 
Raumes für das Kind mit seinem Alter deutlich zu. Die räumliche Umge­
bung liefert nicht nur direkte Informationen für die Orientierung und damit 
für das Bilden von Strukturierungskategorien, sondern beeinflusst als eine 
Art Sekundäreffekt das kindliche Verhalten über das Angebot unterschied­
lichster Erfahrungen (vgl. Pazer 1992).
Mit zunehmendem Alter erweitern Kinder ihren Erfahrungsraum. Die ent­
ferntere Wohnumgebung, der Stadtteil sowie öffentliche Räume werden 
aufgesucht und die sogenannten Explorations- und Streifräume erkundet. 
Auf dieser Ebene setzen die Einflussgrößen des kulturellen Umfeldes für die 
kindliche Entwicklung deutlich an. Das äußert sich je nach kultureller Rol­
lenzuweisung auch geschlechtsspezifisch. So zeigen Studien, dass die Aus­
bildung von Orientierungskategorien mit abhängig ist von den Erfahrungen 
in den oben erwähnten Explorations- und Streifräumen. Diese wiederum 
sind hierzulande Jungen und Mädchen weitgehend unterschiedlich verfüg-
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har. Wie Jacob (1987) in seiner Berliner Studie feststellte, haben Mädchen 
einen durchschnittlichen Aktionsradius von 1-2 km. Die bevorzugten 
Spielorte von Jungen hingegen liegen in einem Umkreis von bis zu 7 km 
vom Wohnort entfernt. Die Gründe für diese unterschiedlichen Aktionsra­
dien sind wohl in der Mixtur aus Erziehungsstil und geschlechtsspezifi­
schen Aktivitätspräferenzen zu suchen, die sich in unterschiedlichen 
Raumpräferenzen ausdrücken (Bruhns 1985). Für die Frage nach der Aus­
bildung von Orientierungskriterien ist die Beobachtung hoch wichtig, dass 
die unterschiedlichen Erfahrungen in und mit Explorationsräumen offen­
sichtlich zu Unterschieden in der Ausbildung von Beschreibungs- und 
Beurteilungskategorien der Umgebung und damit wieder zu unterschiedli­
chen Orientierungsleistungen führen. Nach einer Studie von Pazer (1992) 
sind bei 5- und 8-jährigen Jungen und Mädchen z. B. die Kategorien für die 
Wohnumgebung noch vergleichbar. 12-jährige Jungen nutzen dagegen weit­
aus mehr und differenziertere Außenbereichskategorien zur Orientierung 
als Mädchen in vergleichbarem Alter. Dies mag durch ihre weiteren Explo­
rationsräume begründet sein (vgl. Hart 1987).

Die Ausbildung von Orientierungsfähigkeiten im ontogenetischen Verlauf 
hängt eng zusammen mit den Informationsangeboten und Explorations­
möglichkeiten in der Umwelt. Diese Notwendigkeit des Angebotes spielt 
bereits in der frühen Ontogenese eine wichtige Rolle, gleichwohl lenken 
disponierte Fähigkeiten die ersten Orientierungsleistungen. Mit zunehmen­
dem Alter und zunehmendem Erfahrungs- und Lernrepertoire tritt das kul­
turelle Umfeld mit seinen Notwendigkeiten und Möglichkeiten in den Vor­
dergrund.
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